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den nicht mehr weitermachen wollten, gab es keine Nachfolger. 
Heute ist sie unbewohnt.«

Gina nickte. »Seht euch da auch mal um«, sagte sie.
Stukenberg nickte wortlos. Dann machten sie sich wieder an 

den Aufstieg.
Als sie bei der Leiche oben vor der Burgmauer ankamen, sah 

Gina sich noch einmal den blutigen Felsbrocken an, den die Tech-
niker inzwischen in eine Kunststoffkiste gehoben hatten. Auch 
die Peitschenstriemen betrachtete sie tief hin unter gebeugt mit 
auf dem Rücken verschränkten Armen.

»Sado-Maso scheidet in dem Alter wohl aus«, versuchte sie 
sich in einem unbeschwerten Tonfall, aber sie merkte selbst, dass 
der misslang. Der Anblick des blutigen Steinklotzes und des jäm-
merlichen Restes dessen, was einmal ein Mensch gewesen war, 
machte es selbst ihr schwer, eine professionelle Distanz zu halten.

Ein Kriminaltechniker trat zu ihnen und fragte: »Sind Sie fer-
tig, Doc? Können wir den Leichnam wegschaffen?«

Der Gerichtsmediziner nickte. Der Kriminaltechniker wollte 
sich schon wieder entfernen, als Gina fragte: »Hatte der Tote 
irgendwelche Papiere bei sich?«

»Wir haben keine gefunden.«
Stukenberg stupste sie an den Oberarm und deutete mit dem 

Kopf zu ihrem Dienstfahrzeug. Ihr Vorgesetzter, Kriminalhaupt-
kommissar Schröder, lehnte immer noch mit bleichem Gesicht 
am Wagen, hatte aber inzwischen eine Zigarette zwischen den 
Lippen und versuchte, irgendwohin zu sehen, nur nicht herüber 
zu den Spuren des nächtlichen Gemetzels. »Und das Weichei 
soll der Nachfolger von Schulte werden?«, fragte er verächtlich.

»Zumindest ist das zu befürchten«, antwortete die Kommis-
sarin. »Beworben hat er sich auf den Posten. Aber vielleicht pas-
siert ja noch ein Wunder.«

Sie nickte Stukenberg kurz zu und schlenderte zu Schröder 
hinüber. »Geht’s wieder?«, fragte sie in einem Tonfall, der selbst 
ihr zu wenig Mitgefühl und zu viel Häme ausdrückte.
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Aber Schröder war offenbar so angeschlagen, dass er kein 
Gehör für unangemessene Zwischentöne hatte. Er nickte nur 
schwach und antwortete wenig überzeugend: »War wohl etwas 
viel gestern Abend. Mein Ältester ist achtzehn geworden, da 
haben wir gefeiert.«

Gina ging nicht weiter darauf ein. »Keine Papiere. Hoffen wir 
mal, dass eine Vermisstenmeldung vorliegt, sonst wird es schwer, 
die Identität festzustellen. Ein Foto sollten wir jedenfalls besser 
nicht veröffentlichen. – Wer hat den Toten eigentlich gefunden?«

Schröder zog seinen Notizblock aus der Tasche und schlug 
ihn auf. »Ein Dr. Elling. Historiker drüben im Kreismuseum.« 
Er deutete mit dem Kopf auf das Museumsgebäude. »War sehr 
früh dran heute Morgen, weil er irgend so ein Jugendcamp durch-
führt. Ausgrabungen ganz in der Nähe im Wald. Er parkt sein 
Auto immer direkt vor dem Museum. Fast hätte er die Leiche 
übersehen und wäre drübergerollt.«

»Das hätte auch nichts mehr kaputt gemacht«, warf Gina Gla-
dow ein.

»War völlig fertig, der Knabe«, fuhr Schröder fort. »Ich habe 
ihm gesagt, er soll erst mal einen Kaffee trinken und sich spä-
ter bei uns melden.«

Gina Gladow nickte. »Als Täter kommt er dann ja wohl nicht 
in Frage.« Sie öffnete die Fahrertür und blickte ihren Vorgesetz-
ten herausfordernd an. »Ich bin jetzt hier fertig.« Letzteres beglei-
tete sie mit einem ironischen Lächeln, das Schröder unmöglich 
missverstehen konnte.

Der musste sich erkennbar eine Zurechtweisung hinsichtlich 
ihrer Respektlosigkeit verkneifen und nickte ihr stattdessen zu. 
»Dann lass uns zurück ins Büro fahren.« Er steckte sein Notizbuch 
wieder in die Jackentasche, öffnete die Beifahrertür und stieg ein.

Gina Gladow winkte noch kurz zu Hermann-Josef Stuken-
berg hinüber, der immer noch hämisch grinste, und stieg dann 
hinter das Steuer. Sie startete den Wagen und gab Gas. Die Rei-
fen drehten auf dem vereisten Kopfsteinpflaster durch. Als sie 



15

schließlich packten, schoss der Passat über den Platz und zwi-
schen Museum und Kirche hindurch auf den Burgwall.

2

Stefan Lenz’ erster Eindruck von Paderborn lautete: irgendwie 
unübersichtlich.

Er hatte die Autobahnabfahrt Paderborn Zentrum genommen 
und war so auf der B1 gelandet. Hier ging es zu wie am Kame-
ner Kreuz, nur erkannte er auf die Schnelle keine Struktur: Die 
Abfahrt von der A33 und Auf- und Abfahrten von Bundesstra-
ßen aus und in alle Richtungen folgten dicht aufeinander. Lenz 
vermisste einen Dauerstau wie auf der A2, der es ihm ermöglicht 
hätte, sich in Ruhe zu orientieren. Hinzu kam, dass der zwei-
spurige Zubringer unter Brücken hindurchführte und eine dritte, 
rechte Spur häufig gleichzeitig dem Ein- und Ausfädeln zu- und 
abströmender Fahrzeuge diente, was die Sache für Ortsunkun-
dige wie ihn nicht gerade übersichtlicher machte.

Von links und rechts schossen die Fahrzeuge durcheinander. 
Lenz hatte Mühe, seinen Opel Astra Kombi heile auf die Fahr-
spur zu manövrieren, die geradeaus in die Paderborner Innen-
stadt führte. Kaum hatte er sich aber richtig eingefädelt, zog ein 
schwarzer Porsche Cayenne links an ihm vorbei und scherte dann 
direkt vor ihm auf seine Spur, nur um sofort scharf zu bremsen. 
Lenz wich im letzten Moment nach links aus und gab Gas. Das 
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könnte dem Mistbock so passen. Wofür hatte sein Diesel schließ-
lich 136 PS? Wenn der glaubte, dass er einen Stefan Lenz ausbrem-
sen konnte, nur weil er Porsche fuhr, hatte er sich aber geschnitten.

Lenz zog direkt vor der Brücke an ihm vorbei, zeigte ihm den 
Mittelfinger und wunderte sich noch über das hämische Grinsen 
des geschniegelten Rüpels, als es auch schon blitzte. Deshalb also 
hatte der Drecksack so scharf gebremst! Lenz spürte das Adrena-
lin aufkochen. Am liebsten hätte er gleich hier angehalten und den 
Porschearsch aus seiner Karre geprügelt. Diese Schnösel hatte er 
ohnehin schon gefressen, aber so etwas schlug dem Fass ja wohl den 
Boden aus. Rüpel wie der hatten eine gehörige Abreibung verdient.

Im Rückspiegel sah Lenz, dass der Cayenne sich nun nach 
rechts in Richtung Bad Driburg einordnete. Der Fahrer winkte 
noch lachend, bevor er aus dem Blickfeld des Spiegels verschwand. 
Wütend donnerte Lenz beide Handflächen auf das Lenkrad und 
erblickte erst jetzt die Geschwindigkeitsbegrenzung auf 70. Seit 
wann galt die denn? Wie schnell war er eben eigentlich gewesen? 
100? 120? Er konnte es nicht sagen. Auf jeden Fall viel zu schnell. 
Scheiß Porsche!

3

Fabian Heller war spät dran. Er hatte mit Mühe einen Abstell-
platz für sein Auto im Detmolder Industriegebiet gefunden und 
hastete nun durch die Nebenstraßen, wo – Heller traute seinen 
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Augen nicht – die Reiterstaffel der nordrhein-westfälischen Poli-
zei patrouillierte. Sein Ziel war das Gebäude der Industrie- und 
Handelskammer. Dorthin war der Prozess gegen den ehemaligen 
SS-Mann Reinhold Hanning vor der Schwurgerichtskammer des 
Landgerichts Detmold verlegt worden, da mit großem öffent-
lichen Interesse zu rechnen war und die Säle des Landgerichts 
nicht genügend Platz boten. Schließlich handelte es sich nicht 
nur um einen der seltenen Auschwitz-Prozesse in der deutschen 
Nachkriegsgeschichte, sondern angesichts des hohen Alters von 
Opfern und Tätern und der notwendigen Vorlaufzeit möglicher-
weise sogar um einen der letzten seiner Art – sicher aber um den 
letzten Prozess in Nordrhein-Westfalen.

Als Chefredakteur Brenner vom Westfälischen Anzeiger in 
Hamm ihm diesen Auftrag zugeschanzt hatte, hatte Heller sich 
erst einmal einlesen müssen. Was Nazi-Prozesse anging, hatte 
er überhaupt keine Ahnung gehabt. Das hatte er Brenner natür-
lich nicht verraten. Der hätte es fertiggebracht und den Auf-
trag Rogalski zugeschoben. Und bevor Rogalski einen Auftrag 
bekam … Jedenfalls hatte Heller eine Woche lang seine Woh-
nung und das Internet nicht mehr verlassen und war auf faszi-
nierende Informationen gestoßen.

Dieser Prozess war überhaupt erst möglich geworden, weil 
sich in der deutschen Rechtsprechung ein Paradigmenwechsel 
ereignet hatte. Nach den großen Auschwitz-Prozessen in Frank-
furt in den Jahren 1963 bis 1965 hatten einem ehemaligen SS-
Mann konkrete einzelne Mordfälle nachgewiesen werden müs-
sen, was in der Konsequenz bedeutete, dass eine Verurteilung 
wegen Massenmordes in Auschwitz nahezu unmöglich war und 
es schon deshalb gar nicht erst zur Anklage kam. Tausende alter 
Nazis hatten so jahrzehnte lang unbehelligt überall in Deutsch-
land leben und arbeiten können. Seit Kurzem reichte jedoch 
der Nachweis, dass ein Täter durch seine Arbeit im Konzentra-
tionslager das System des Massenmordes in Auschwitz ermög-
licht und unterstützt hatte. Man musste also nur noch beweisen, 


